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In diesen Tagen aber, als die Zahl der Jünger zunahm, erhob sich ein Murren unter den griechischen Juden in der Gemeinde gegen die hebräischen, weil ihre Witwen übersehen wurden bei der täglichen Versorgung. 2 Da riefen die Zwölf die Menge der Jünger zusammen und sprachen: Es ist nicht recht, dass wir für die Mahlzeiten sorgen und darüber das Wort Gottes vernachlässigen. 3 Darum, ihr lieben Brüder, seht euch um nach sieben Männern in eurer Mitte, die einen guten Ruf haben und voll Heiligen Geistes und Weisheit sind, die wir bestellen wollen zu diesem Dienst. 4 Wir aber wollen ganz beim Gebet und beim Dienst des Wortes bleiben. 5 Und die Rede gefiel der ganzen Menge gut; und sie wählten Stephanus, einen Mann voll Glaubens und Heiligen Geistes, und Philippus und Prochorus und Nikanor und Timon und Parmenas und Nikolaus, den Judengenossen aus Antiochia. 6 Diese Männer stellten sie vor die Apostel; die beteten und legten die Hände auf sie. 7 Und das Wort Gottes breitete sich aus und die Zahl der Jünger wurde sehr groß in Jerusalem. Es wurden auch viele Priester dem Glauben gehorsam.

Die Missstände in der ersten Gemeinde

Lassen Sie mich ruhig davon sprechen. Erst ging nämlich alles gut. Eine oder zwei ausländische jüdische Witwen, das ging ja noch. Aber es sprach sich rum und es kamen immer mehr. Und sie kamen jeden Tag. Schließlich hatten die Jünger nicht anderes mehr zu tun, als nur noch „Brot und Speck“ zu beschaffen, damit sie alle Mäuler stopfen konnten. Es bestand die Gefahr, dass man nur noch sozial tätig war. Vielleicht sagte man schon damals „diakonisch“ dazu.

Manche kamen nur wegen des Brotes, die Botschaft interessierte sie nicht, die nahm man halt mit, weil es sonst nichts zu essen gab. Wie bei der Heilsarmee. Manche kamen wegen der Botschaft, aber ihr Kopf war schon bei der Suppenküche. Jeder hatte Angst, dass nachher, wenn der Gottesdienst aus ist, auch die Suppe aus ist. 

Und die Apostel hatten auch die Gedanken nicht mehr bei der Predigt, denn der Betrieb um die tägliche Versorgung war groß und hart. Es ging schon in Routine über. Es gab Kürzungen, weil nicht immer alles vorhanden war. Listen wurden angelegt. Und dabei hat man ein wenig die Ausländischen vergessen oder auch bewusst hinten angestellt. Das ging natürlich nicht. Sofort meldete sich der Gerechtigkeitssinn: Sie murrten, maulten, rempelten, beschimpften, verleumdeten die Apostel. Es wurde untragbar. 
Und dann hat man eben diesen Entschluss gefasst: Die Gemeinde soll Mitarbeiter aus ihrer Mitte wählen, die sich um das leibliche Wohl kümmern sollten, während die Apostel sich weiter um das Heil der Seelen kümmern wollten. Ich bin erstaunt, wie klug dieser Beschluss war. Die Evangeliumsverkündigung darf durch nichts geschmälert werden, auch nicht durch die Diakonie. Auch in diesem Sinn muss das Evangelium rein bleiben. 
Die gewählten Diakone waren nicht Männer mit wenig Grips, sondern sie waren weise und voll des Heiligen Geistes. Aber sie waren von Gott dazu bestimmt, von der Gemeinde gewählt und von den Aposteln eingesegnet. Es war auch nicht nur mit „Ehrenamt“ zu bewältigen. Für die gewählten Männer wurde es zu einem Fulltime-Job, eine Vollzeit-Arbeitsstelle. Aber auch gerade diesen kann man ohne Kraft und Beistand Gottes nicht wirklich verantwortungsvoll ausführen. Gott gehört in unsere Arbeit. 
Das war eine neue Ordnung, aber sie hat sich bewährt. Die Diakonie lebt von der Wortverkündigung und nicht die Wortverkündigung von der Diakonie. Was war das Resultat? Das Wort Gottes breitete sich aus und die Zahl der Jünger wuchs. Erweckung in der ganzen Stadt. So wollen wir es bei uns auch halten!
Vorbilder des Glaubens

Wenn wir in der Bibel lesen, dann suchen wir auch nach Vorbildern des Glaubens: Jesus, die Jünger, die frommen Frauen und die erste Gemeinde. Wenn wir diesen Text lesen, merken wir, dass die ersten Christen eben nicht in allem so perfekt waren und die Gemeinden eben nicht in allem ein Ideal waren. Dass es anders und vor allem besser werden kann, das können wir aber doch von ihnen lernen. Warum? Die Menschen, die Jesus begegneten, mussten sich entscheiden, ob sie neu werden wollten, anders als bisher, ob sie sich verändern wollten oder ob sie die Gleichen bleiben wollten, die sie immer waren. Wer zum Glauben an Jesus kommt, muss sich verändern wollen, sonst wird er nur Schwierigkeiten haben und nur Schwierigkeiten machen. 
Mit das Schlechteste, was man in einer christlichen Gemeinde hören kann, ist dies: Das war schon immer so! So haben es schon unsere Väter gemacht! Wir bleiben beim Alten! Das hat nichts mit Tradition zu tun, sondern mit der Unfähigkeit, sich verändern zu wollen. Mit der fehlenden Bereitschaft, Neues zu wagen. Selbst Gott hat sich als letztes großes Ziel vorgenommen: Siehe, ich mache alles neu! Offb.21,5. Es kann nichts beim Alten bleiben, denn das Alte kommt aus uns, das Neue kommt von Gott. 
Die Situation in der ersten Gemeinde

Als Jesus noch bei seinen Jüngern war und mit ihnen unterwegs war, da hatten sie täglich ganz enge Gemeinschaft. Diese war bei weitem nicht ohne Spannungen. Wir können manches in den Evangelien lesen, wie sie um den besten Platz gestritten haben und einer den anderen zurechtgewiesen hat. Kein zahme Herde, aber auch keine lahme Herde. Als der Hirte weg war und als Jesus seine Jünger mit einem großen Auftrag in die Welt geschickt hatte, da lebten sie zunächst so weiter, wie sie es mit Jesus gewohnt waren. Diese Männer und Frauen der ersten Stunde hatten ihre Lehre bei dem Meister erhalten. Aber jetzt müssen sie selber ran. 
Petrus hatte ja gleich den Vorschlag, das war noch vor der Himmelfahrt Jesu, alle sollten mit zum Fischen gehen. Keine schlechte Idee, denn von irgendetwas mussten sie ja leben. Als Jesus noch bei ihnen war, da kamen die Leute und brachten, was täglich nötig war. Und man hat sie in die Häuser eingeladen. Dann aber gab es einen Einschnitt. Es ging nicht weiter wie bisher. Dem Bettler an der Schönen Tür des Tempels konnten Petrus und Johannes noch nicht einmal ein Almosen geben, das wäre nur eine kleine Münze gewesen, aber die hatten sie auch nicht. 
Gerade diese Geschichte zeigt uns den eigentlichen Auftrag, den die Jünger Jesu hatten. Zwar hatte ihnen Jesus das ausdrücklich gesagt, aber sie hatten nicht verstanden, was er wirklich damit meinte: Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur. Mark.16,15. Sie blieben zunächst einfach beieinander. Keiner wagte sich fort. Die erste Predigt von Petrus am Pfingsttag hatte ihre Wirkung. Die Kreuzigung Jesu war bei den Bürgern der Stadt schon fast vergessen. Aber jetzt traten seine Jünger auf und sprachen immer wieder von diesem Jesus, sodass die Rede von Jesus nicht aufhörte. Erst im kleinen Kreis, der aber immer größer wurde. 
In Apostelgeschichte 3 sehen wir, dass auch Wunder geschahen im Namen Jesu. Das hat die Menschen noch mehr aufmerksam gemacht. Es musste Jesus physisch gar nicht anwesend sein, allein sein Name hatte Wirkung. 

Dann mussten sich Petrus und Johannes vor dem Gericht verantworten, in welchem Namen sie solches Aufsehen machten. Man hatte sie über Nacht eingesperrt und am nächsten Tag mit der Auflage entlassen, nicht mehr in diesem Namen zu handeln oder zu lehren. Aber die hatten nur als Antwort: Es ist in keinem andern Namen das Heil, ist kein anderer Name den Menschen unter dem Himmel gegeben, darin wir können selig werden. Apg.4,12.20. Wir können´s ja nicht lassen, von dem zu reden.
Die geistliche Einheit der ersten Gemeinde
Es gehörte fast zur täglichen Erfahrung, dass die Jünger um ihres Glaubens willen angegriffen wurden. Und weil sie bereit waren, dafür zu leiden, hat man ihnen auch die Botschaft geglaubt. Viele kamen zum Glauben. Und das Wort Gottes breitete sich aus und die Zahl der Jünger wurde sehr groß in Jerusalem.
Es gehörte fast zur täglichen Erfahrung, dass im Namen Jesu Zeichen geschahen, die zum Glauben an Jesus führten. Und aus dem Glauben heraus geschahen Wunder. Das war für die Jünger ganz normal, darum hat es die Menschen angezogen. Es wurden auch viele Priester dem Glauben gehorsam und unterstellten sich freiwillig Jesus. Das war etwas Ungeheuerliches, man bedenke, dass es hauptsächlich die Priestergilde war, die Jesus ans Kreuz gebracht hatte.
Es gehörte fast zur täglichen Erfahrung, dass Menschen ihr Hab und Gut verkauften und es der Gemeinde spendeten. Die Predigt von der ganz nahen Wiederkunft Jesus hat sie dazu ermutigt. Das hat wiederum den Hohen Rat aufgebracht, denn ein neues Sozialsystem konnten die Angesehenen und Reichen nicht brauchen. Man kann nämlich bei der Armut auch verdienen, wenn man es recht macht. Plötzlich war der Arme auch etwas und Bettler bekamen einen Adel, weil sie Gottes Kind wurden. 
Es gehörte fast zur täglichen Erfahrung, dass die Jünger zum Essen alle Armen der Stadt und vor allem die Brüder und Schwestern in Christus eingeladen hatten. Fromme Juden schienen nicht für die Arbeit geschaffen zu sein. Dieser Makel haftet ihnen heute noch an. Das kostenlose Essen hat schließlich die Massen angezogen. Und Kleidung und Schuhe. Damals hatten Witwen und Waisen keine geregelte Versorgung, aber nun waren sie wieder jemand. Da waren die Jünger Jesu und die erste Gemeinde, die sich um diese Ärmsten kümmerten. Das war revolutionär. 
Das ist bis heute so, dass die Christen sich die Nischen der Gesellschaft suchen, dort wo niemand tätig ist, um Jesus zu dienen. Christen kümmern sich um Lepra-, Pocken- und Pestkranke. Christen schauen nach den Drogenabhängigen und pflegen die Aidskranken. Christen nehmen verwaiste Kinder auf und entwickeln Programme für Behinderte jeglicher Art. Die Christen und die Kirche haben bis heute schon immer den schmutzigsten Dienst in dieser Welt getan, sie waren sich noch nie zu fein dafür. Oder habe ich da den Mund zu voll genommen? Wie steht es da mit unserer Gemeinde?
In Jerusalem waren auch viele Auslandsjuden, kurz die Hellenisten oder die Griechen genannt. Niemand wollte sie. Sie glaubten nicht richtig. Sie verstanden die Liturgie im Tempel nicht recht. Sie waren gemischt verheiratet. Was wollten denn die überhaupt in Jerusalem? 

Ihnen wurde nur ein Gaststatus zugestanden, ein paar dunkle Nischen, in denen sie sich aufhalten durften, ein Winkel um die Ecke, wo sie beten sollten. Aber in der Gemeinde Jesu fanden sie Platz. Da waren sie anerkannt und vor allem wurden auch ihre Witwen und Waisen versorgt. Kein Sozialamt sah sich zuständig, keine Tempel-Sozial-Station kümmerte sich um sie. Aber die Christen. 
Wir finden im Neuen Testament etliche Beispiele für die geistlich gedeckte und christlich verantwortete Fürsorge: Die Gemeinde in Philippi sandte Paulus Pakete ins Gefängnis. Phil.4,10. Die Phoebe war Diakonin in Kenchreä. Röm.16,1. Tabita in Joppe nähte Röcke für die Armen. Apg.9,39. Ein Afrikaner unserer Tage gab das Zeugnis: „Die Missionare kamen zu uns, wuschen die Wunden der Kranken, häuften keine Reichtümer an, sondern arbeiteten mit uns zusammen. Darum feiern wir die Tage, an denen sie zu uns kamen, und nicht die, an denen sie uns wieder verließen.“ So sollen wir es machen.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.554]
